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Nicole Silvia S., bekannt unter ihrem Alias Nivia Sturm, wurde am 21.04.1997 im Landkreis Miltenberg, Bayern, geboren. Sie hat eine Ausbildung als Kauffrau für Büromanagement abgeschlossen und arbeitet nun in einer Buchhaltung. Doch schon in der Schule wusste sie mit Worten umzugehen und kritzelte ihre Blöcke mit Ideen, Geschichten oder kleinen Gedichten voll. Sie selbst bezeichnet sich gerne als Zahlenhexe und Buchstabenfee. Aber ganz nach dem Motto "auch Mut muss wachsen", veröffentlichte sie erstmals im Sommer 2024 ihr erstes Buch „Wo ein Verlust, da ein Leben“, bei Story.One und entfaltete damit ihre Leidenschaft für das Geschichtenerzählen.









PROLOG


Sie rannte los. Bereit, um in die Wellen des Bergsees zu springen. Der Weg zum Wasser schien endlos. Sie zog sich ihr weißes, locker sitzendes Kleid über den Kopf, welches ihrer zierlichen Figur schmeichelte und ließ es auf den kalten, moosigen Boden fallen. Sie löste ihr gebundenes Haar und schüttelte es kurz, während der Wind die offenen Strähnen nach hinten wehte. Sie wirkte auf andere geheimnisvoll, alles schien an ihr anders.


Anders schön, was ihr eine wahrhaftige Anziehungskraft verlieh. Fast schon makellos und rein war die Haut der jungen Frau. Die Haare waren bunt, so bunt wie ein Regenbogen am Himmel. Sie glänzten zumindest in allen Farben. Manch einer behauptete, dass sie damit ihre dunkle Seele übermalen wollte. Das Leben machte es ihr nicht leicht, denn sie musste schon früh umfassenden Mut beweisen. Früh verlor sie ihre Eltern und wuchs in einem Kinderheim auf. Schon im Kindesalter sah sie zum Mond, in der Hoffnung, dass er für sie Antworten bereithielt. Sie liebte es, über die Nacht zu philosophieren und darüber zu erzählen, welche Macht der Mond auf die Menschen und das Leben hatte.


Ähnlich erging es Jorin. Nach einem Schicksalsschlag, der ihm das Leben schwer machte, suchte er am Mondsee den Halt, das kleine Fünkchen Hoffnung, das für ihn im Plätschern des Wassers glitzerte. Um sich von seinen Dämonen zu befreien, ging er oft auf Wanderschaft.


Er versuchte ein normales Leben zu führen, doch seine Vergangenheit verfolgte ihn auf Schritt und Tritt, bis hin zu einem magischen Ort. Eines Abends entdeckte er dort die junge Frau. Sie saß auf einem Felsbrocken, Richtung See gerichtet. Er beobachtete sie eine Weile, während sie dort saß, um die Weite des Meeres zu betrachten. Sein unmerklicher Körper versetzte ihn in eine Starre, dennoch traute er sich, ihr näher zu treten. Ihre Stimme war herrlich klar und klang wie eine Orchestersymphonie in seinen Ohren, als sie vor sich hin säuselte.









EINS


Jorín


»Gebe mir bitte noch fünf Minuten, dann komme ich runter«, murrend legte er das Handy beiseite und stand auf. Er fuhr sich einmal über das Gesicht, bevor er die Decke auf die andere Seite des Bettes schmiss. Schlaftrunken torkelte er in das Badezimmer des Hotels, welches er in voller Eile auf dem Weg nach Dublin buchte. Er betrachtete seine tiefsitzenden Augenringe und Schlaffalten im Spiegel. Man erkannte schon beim ersten Anblick, dass die durchzechte Nacht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben stand. Jorin hatte es, nachdem er um Mitternacht im Hotel aufgekreuzt war, nicht mehr geschafft, sich die Klamotten auszuziehen und sich unter die Dusche zu stellen. Eine gefühlte Ewigkeit ließ er die schweren Wassertropfen auf sich einprasseln. Jorin rang sich dazu durch, das Wasser abzustellen. Hätte er es länger laufen lassen, wären ihm die restlichen Hautschuppen abgefallen, aber wach schien er trotzdem nicht zu sein. Nach der Dusche stieg er in seine alte, gelöcherte Jeans und zog sich ein schlichtes, schwarzes Shirt über den Kopf. Seine braun-blonden Haare trocknete er kurz mit einem Handtuch ab. Schnell sammelte er die Schlüsselkarte und die Geldbörse auf der Kommode ein und eilte zum Ausgang des Hotels, wo schon sein Manager Ron Walsh auf ihn wartete.


»So kann das nicht weiter gehen Jorin. Du kannst dich nicht in die Nacht stürzen, wenn du früh aus dem Bett musst und Termine hast!«


»Ron, die Termine machst ja wohl du«, zischte er sauer, setzte seine Sonnenbrille auf, um den Schlaf zu verstecken, und stieg ohne einen weiteren Kommentar in das Auto, welches vor dem Hotel parkte.


»Keine Termine, keine Promo für dein Album.« Ron verschnaufte kurz.


»Wenn es nach dir gehen würde, würdest du heute noch vor zwanzig Leuten spielen.«


»Reicht doch!«, zuckte Jorin unbeeindruckt mit seinen Schultern.


»Mensch, das ist doch kein Zustand. Du wolltest mehr Leute bei deinen Auftritten, also nimmst du gefälligst die Termine wahr, die dafür nötig sind!« Beleidigt starrte Jorin aus dem Fenster des schon fahrenden Autos. In seinen Augen war Ron nur neidisch, weil er sein Leben lebte, wie es ihm in den Sinn kam. Auf Verpflichtungen verzichtete er getrost. Der hektische Morgen spiegelte sich bei Jorin wider, denn die Müdigkeit erschwerte ihm, die Augen offenzuhalten. Unverzichtbar war aber der Genuss der Nacht für ihn. Wenn der Mond am Himmel aufleuchtete, zog es ihn durch die dunklen Gassen und die schäbigsten Bars der Stadt. Die Straßen kannte er auswendig und jeder Winkel war studiert, weil vorher die Stadtkarte angeschaut wurde. Er hatte keine Angst, sich zwischen Dunkelheit und Nebel zu verlieren. Eher wurde er von seiner Angst überrannt, von seinen Gefühlen überwältigt zu werden. Da er sich niemanden anvertraute, schien es für ihn die einzige Möglichkeit. Seine einzige Bezugsperson in Irland, war sein Manager Ron, der schon früher alles dafür tat, seinen Schützling durch die Musikwelt zu treiben. Er war seine einzige Möglichkeit dort wieder anzuknüpfen, wo er vor ein paar Jahren aufhörte. Dabei steckte in seinem Herz ein tiefer Schmerz, der bereit war, sich endlich frei zu schlagen. Wie verkettet in einem Käfig gesteckt, verlieren sich seine Gedanken und Gefühle in den untersten Kammern seiner Seele. So schwieg er und überspielte seine wahre Empfindsamkeit. Deswegen blieb die Nacht seine Zuflucht, weil sie ihm seinen Schmerz nahm, wenn er ihn mit Alkohol überschüttete. Seine Trauer war zwischen seinem Lächeln versteckt. Keine Sekunde vergaß er ihr Lachen und ihre dabei entstandenen Grübchen. Er erinnerte sich genau an die kleinen Züge ihres Gesichts. Die hoffnungsvollen grünen Augen oder die vollen Lippen, auf die er so gerne fiel. Ihre verständnisvolle, liebenswürdige und sorgenfreie Art hätte er niemals aus seinen Erinnerungen gelöscht. Bis heute sah er sie in ihren bunten Farben vor sich oder erinnerte sich an den blumigen Duft, der sich durch die alten Mauern des gemeinsamen Hauses verteilte. Daraufhin atmete er tief ein und in diesem Augenblick füllten sich seine Lungenflügel mit dem lieblichen Geruch, der sich wie eine warme Umarmung anfühlte. So, als könne er sie riechen, berühren, ihr über die Arme und die glatte Haut streichen. Doch es war nur eine Vorstellung, eine Illusion seines Wunsches, sie wieder neben sich zu haben. Gefühlt lag ein halbes Leben zwischen dem Autounfall und seinem Jetzt und trotzdem wachte er morgens auf, tastete das Bett neben sich ab und versank in den leeren Kissen. Es setzte sich ein tiefer Stich in seiner Brust fest, die sich nur schneller hob und senkte.


Er verlor durch den Autounfall nicht nur seine Partnerin, sondern auch seine beste Freundin und Geliebte. Die Erinnerungen trug er bei sich wie ein altes Polaroidbild, auf dem die Farben am Verblassen sind, aber das Bild niemals verschwand. Den Aufprall, das dumpfe Geräusch den es gegeben haben muss, stellte er sich nur zu oft vor. Das lange Warten, das Ungewisse und die Ärzte im Krankenhaus, die ihn immer wieder vertrösteten, wenn er mit betenden Händen auf den unbequemen Wartestühlen saß. Niemand war fähig, ihm nur einmal Klarheit zu verschaffen. Das Piepsen der Geräte war wie ein Tinnitus. Jedes Detail des tragischen Unfalls kam ihm in den Sinn. Die Alarmtöne und kleine Geräusche assoziierte er mit dieser Schicksalsnacht. Verfolgt von seinen Ängsten und seiner Trauer. Trotz seiner inneren Kämpfe beschloss er, seine Karriere wieder anzukurbeln. Er versprach seiner Louise am Grab, eines Tages auf einer großen Bühne zu stehen, wenn tausende Menschen vor ihm jubelten. Denn das war sein Ventil, um Erlebtes zu verarbeiten und zu transportieren, sodass das Publikum eine Geschichte erzählt bekommt. So war es seine eigene Art, Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


»Musik ist für die Seelenheilung zuständig.«


Die Notizblöcke wurden mit seiner Seele gefüllt. Seine melancholische, fast schon poetische Musik war angesehen bei seinem bisherigen Publikum. Jorin fiel es nicht schwer, seine Gefühle mit anderen zu teilen und Fremden sein Inneres aufzuzeigen, denn das war eben er. Ein Mensch mit dem Herzen auf der Zunge und ein Vollblutmusiker mit Leib und Seele. Er hatte sich in Irland in die Seele der Musik verliebt – die rauen Klänge der Folk-Traditionen, die sanften Melodien der Landschaft, die das Herz berühren. Aber die Trauer über Louises Verlust ließ ihn in eine Dunkelheit fallen, aus der es kein Entkommen zu geben schien. Er legte seine Gitarre nieder, gab die Bühne auf und kehrte schweren Herzens nach Deutschland zurück. Die Monate vergingen, und obwohl der Schmerz nie ganz verschwand, begann in Jorin etwas zu wachsen – eine leise Sehnsucht, die ihn immer wieder zur Musik zurückführte. Erinnerungen an gemeinsame Auftritte, an herzerwärmende Lieder und an die Freude, die sie ihm bereitet hatte, ließen ihn nicht los. Er erkannte, dass die Musik nicht nur eine Form des Ausdrucks, sondern auch ein Weg war, seine Gefühle zu verarbeiten.


Ron bat ihn an diesem Tag, ein Interview zu geben. Er war ein Profi, was seinen Beruf anging. Die Sätze waren wohlbedacht, dennoch aber locker und ehrlich – und so schallten seine Worte durch die kleinen Clubs im Land. Jorins Verschlossenheit schützte das Leben, welches er hinter der Bühne führte. Ein wohlbehütetes Geheimnis. Dass über nichts Privates getratscht wurde, war vertraglich festgehalten. Auf die Meinung der Klatschpresse verzichtete er getrost, weil sie meist die schlechtesten Eigenarten hervorhob. Ihm fiel es nicht schwer, offen und vor Hunderten von Menschen zu sein, aber in Interviews war er distanziert, fast schon zurückgezogen. Jorin war kein Künstler, der gerne im Mittelpunkt stand. Dennoch wurde er für das, was er den Menschen gab, geliebt.


Es war sein Element und es half ihm, sich von seinen inneren Dämonen zu befreien. Er entfaltete seine Vielfalt, wenn er Töne schmetterte. Während seinen Auftritten betrachtete er genau die Mimik und die Gestik der Leute, die vor ihm an der Bühne standen. Selbst bei wenigen Menschen versuchte er das Maximale zu zeigen. Ihm fiel es nicht leicht, die aufgebrachte Aufmerksamkeit rund um seine Person zu verarbeiten und das spürte er meistens nachts, wenn er allein im Hotelzimmer auf dem Bett lag und die Decke über ihm begutachtete. Meistens nahm er sich dazu, einen Stift und einen Block in die Hand, um die gedachten Worte direkt in neue Songs zu verwandeln. Jorin war ein begeisterter Beobachter, der sich alles genau anschaute und immer hinterfragte, welche Geschichten diese Persönlichkeiten mit sich tragen. Das war für ihn eine Inspiration, eine Art der Eingebung. Er sprach die Menschen an, weil sie sich mit seinen Texten identifizierten. Oft versank er in seinen starren Gedanken. Schon früher wurde er von seinen Mitschülern belächelt, weil er in seinen jungen Jahren solche Hinterfragungen laut aussprach.


»Bist du schon wieder in deinen Gedanken?«, fragte ihn Ron, der ihn damit aus seinen Gedankengängen riss. Als Jorin sich mit seinem Kopf an die Autoscheibe lehnte, ließ er ein leises, zustimmendes Geräusch von sich.


»Hast du nicht genug davon?«


»Wovon?«


»Vom Nachdenken.«


»Nein!«


»Was steht denn heute eigentlich an?«, fragte Jorin daraufhin seinen Manager. Das Interview war fertig, aber er befürchtete schon, dass es nicht das einzige war.


»Du hast noch einen Radioauftritt.« Stoppte Ron kurz, weil ein Fahrzeug etwas zu nah an der Mittellinie fuhr.


»Deine Gitarre haben wir bereits dort hinbringen lassen. Sie wartet nur auf ihren Einsatz.« Innerlich seufzte Jorin. Er hatte sich auf einen entspannten Nachmittag gefreut, den er gerne mit einer Jogginghose und einer Tüte Chips vor dem Fernseher verbracht hätte. Nichts blieb ihm erspart. Ja, Jorin war dabei, die Karriere voranzutreiben, aber die Promotour brachte ihn an seine mentale Grenze. Er brannte für seine Liveauftritte und nicht für dieses trockene Gerede. Ihm war es zwar bewusst, dass er keine andere Wahl hatte, als freundlich zu lächeln, die Fragen wie immer mit den gleichen Sätzen zu beantworten und zu hoffen, dass der Wissensdurst der neugierigen Journalisten dadurch gestillt war. Es war aber ein Teufelskreis, den er durchlaufen musste, den er wiederholt spürte und der ihn innerlich zermürbte. Wie gerne hätte er auf der Stelle mit dem Musikbusiness aufgehört, aber er musste seine Teufelsspirale besiegen.


Er hätte zwar gerne wieder ein altes Haus gekauft und es zu seinem gemacht, doch sein Drang nach Musik war stärker. In Irland besaß er bereits ein kleines Ferienhaus, welches er mit seiner Louise einrichtete, doch nach dem tragischen Unfall scheiterte der Versuch, darin weiterzuleben. Er hatte es nicht ertragen, in all den schönen Erinnerungen zu leben. Bestätigt in seinen Gedanken fühlte er sich absolut bereit, ein neues Werk zu errichten und es aufzuhübschen. Das Anwesen hätte einen großen Garten, der mit allen Blumensorten der Welt voll wäre. Oder mit Hühnern, Eseln und Pferden - eben ein Bauernhof, so wie er es aus seinem Heimatdorf kannte. Für ihn ein, zu dieser Zeit, unerreichbarer Traum, weil er mit seiner Musik nicht die Mittel zur Verfügung hatte, um das Projekt Bauernhaus anzugehen. Wäre da nicht diese Teufelsspirale. Einerseits war es sein Wunsch gehört zu werden, aber anderseits war ihm alles zu viel, was damit einherging. Er verzog keine Miene, als er im Auto mit Ron saß, der ihn zu diesem besagten Radiointerview fuhr.


»Was muss ich denn dort sagen?«, fragte er vorsichtig durch den Sitz nach vorne.


»Ach Jorin, du beantwortest die Frage, wie du zur Musik gekommen bist«, sagte Ron und stockte kurz.


»Dann spielst du 'Within Life' auf deiner Gitarre, und als Nächstes fragt man dich nach deinem Beziehungsstatus.« Somit war Jorin verunsichert und zwischen Scherz und Ernsthaftigkeit hin- und her gerissen, weil Ron in seiner Erklärung keine Emotion zeigte. Er versteifte sich.


»Ron, du weißt, dass ich dazu nichts sagen werde!« Seine Worte an seinen Manager waren streng.


»Wieso ausgerechnet dieser Song? Du weißt, dass ich ihn nicht mehr spielen möchte.«


»Du kennst das doch. Die Leute lieben deine alten Songs und neue hast du nicht«, erklärte Ron mit einem kurzen Zucken der Schultern. Die Leute, dachte sich Jorin. Klang, als wären es tausende, aber es waren nicht einmal dreihundert Menschen, bei seinem letzten Auftritt. Er kniff die Augen zusammen, was Ron durch den Rückspiegel beobachten konnte.


»War ein Scherz«, gab Ron zu und grinste dabei in sich hinein.


»In dieser Hinsicht verstehe ich aber keine Scherze«, gab Jorin verletzt von sich. Am liebsten hätte er die Autotür aufgerissen, sich hinausgeworfen und wäre davongelaufen, so schwer fiel es ihm, in all dem Trubel seine Ruhe zu finden.


»Wir sind da Jorin. Bist du bereit?« Ron lehnte sich nach hinten, um Jorin anzuschauen. Mehr Worte hätte es nicht gebraucht, weil Ron wusste, was in seinem Schützling vorging. Jorin verkrampfte seine Hände. »Bleibt mir nichts anderes übrig!« Seufzte er. Bevor er aus dem Auto stieg, setzte er sich die Sonnenbrille auf die Nase. Ein Bild schoss ihm durch den Kopf, dass er ein berühmter Musiker wäre, auf den die Fans mit winkenden Armen warteten. Einerseits eine Erleichterung, dass niemand da war, aber andererseits versetzte es ihm einen Stich ins Herz. Abermals versuchte er sich diese Zwickmühle kleinzureden. Zügig ging er zur Tür des Radiosenders, zog sie auf, während sein Manager versuchte Schritt zu halten. Drinnen angekommen, lief Ron schnell zum Empfang und sprach mit der schwarzhaarigen Dame, die ihm mit ihrem roten Lippenstift freundlich zulächelte. Ron wurde laut und fuchtelte mit seinen Händen ein paar Mal herum. Ein witziges Schauspiel, welches Jorin geboten wurde. Allmählich verzog sich sogar seine ernste Miene zu einem Lachen. Ron kam zurück.


»Na, hast du eine andere Sprache gesprochen?« Witzelte Jorin darauf los.


»Sehr lustig. Wir sollen in den dritten Stock, da wird uns eine Dame in Empfang nehmen«, sagte Ron und deutete auf den Fahrstuhl, der in der rechten Ecke des Empfangsraums zu finden war. Die Aufzugtüren schoben sich mit einem Quietschen auf und beide traten hinein, wo beide versuchten den Blickkontakt zueinander zu meiden. Jorin versuchte, sich schon innerlich zu beruhigen, und versank in seinem Ritual, welches er von einer Musikerkollegin übernahm. Augen geschlossen halten, dreimal ein und ausatmen und dabei die Hände zu Fäusten formen, um sie danach wieder entspannt zu öffnen.


Der Fahrstuhl piepste und signalisierte, dass das Stockwerk erreicht wurde. Sie traten aus dem Aufzug, versuchten sich kurz zu orientieren und suchten die besagte Dame auf. Jorin und Ron erblickten sie am Ende des Flures. Sie trug einen Bleistiftrock, der mit einer weißen Bluse kombiniert wurde. Unter dem Arm hatte sie ein Klemmbrett gesteckt. Ihr Gesicht war übermalt mit Unmengen an Make-up und Lippenstift. Schien hier wohl gang und gäbe zu sein. Schon der Anblick von ihr ließ bei Jorin ein unwohles Gefühl aufkommen. Solche Tussis konnte er partout nicht ausstehen. Sie sprang bestimmt, um an Vorteile zu gelangen, mit ihrem Boss ins Bett. Jorin setzte der Dame somit einen Stempel auf und nahm sie deshalb nicht mehr ernst. Aber unhöflich wollte er nicht sein. Er begrüßte sie mit einem schnellen Händedruck und ließ sofort wieder ab. Das Bedürfnis, seine Hände an seiner Hose abzuwischen, war groß, aber er schob das Gefühl beiseite.


»Hallo, ich bin Lissy Glue. Du bist also Jorin Heyne, ja?«, fragte sie, um sicherzugehen. Dabei kritzelte sie irgendetwas auf ihrem Blatt, das auf einem Klemmbrett festgemacht war, herum. Jorin ließ einen kleinen Lacher von sich los. Glue. Kleber. Das passte. Er räusperte sich und ließ sein heimliches Lachen ersticken.


»Offensichtlich«, zischte Jorin mit zusammengekniffenen Augen. Verdutzt sah sie ihn an, bevor sie mit ihrer Arbeit fortfuhr. Mit seiner schroffen Art hatte sie scheinbar nicht gerechnet.


»Gut, dann darfst du gerne mit mir mitkommen. Du wirst noch kurz verkabelt und dann bringe ich dich in den Aufnahmeraum.« Die Stimme von ihr klingelte schrill in seinen Ohren. Puh! Ohrenstöpsel wären nicht verkehrt gewesen. Jorin drehte sich kurz zu seinem Manager um, nickte ihm zu und lief Lissy nach. Endlich aus diesem Studio draußen ließ er sich wieder auf den Sitz des Autos sinken. Er stieß die aufgebaute Nervosität und die schlechte Energie von sich, indem er seine Atemübungen machte. Es war an der Zeit, sich zu beruhigen.


»Ron, ist es das jetzt endlich für heute?«, flehte er seinen Manager an, der ihm daraufhin zunickte. Perfekt.


»Zum Glück, mehr hätte ich heute auch nicht verkraftet«, gähnte er und hielt sich die Hand vor den Mund.


»Wir wissen auch warum, oder?«


Ja, Ron wollte auf die Kneipennacht anspielen, aber Jorin ignorierte das gekonnt. Er hatte keinen Grund, sich vor ihm aufzuspielen – schließlich war Ron nur sein Manager, nicht sein Vater. Seinen Spaß und seine Art, mit den Dingen umzugehen, ließ er sich nicht vorschreiben.


»Bringst du mich zu meinem Hotel?«, fragte Jorin nach. Wieder nur ein Nicken. Na gut, dann halt eben kein Gespräch.


»Habe ich etwas im Interview falsch gesagt?«


Seitdem er aus dem Studio trat, kam nicht ein Ton von Ron. Es wurde Zeit, nach Hause zu kommen, den heutigen Tag zu streichen und abzuschalten. Er malte sich aus, wie er gleich in seine Jogginghose schlüpfte und einen Platz auf der Couch freischaufelte, die in seinem kleinen Hotelzimmer stand.









ZWEI


Jorín


Kaum angekommen, setzt er seine vorherigen Gedanken in die Tat um, doch es dauerte nicht lange, da machten sich seine Dämonen wieder einen Spaß aus seinen Gefühlen. Ein innerer Kampf wartete auf ihn, um sie zum Schweigen zu bringen. Jorin schaltete den Fernseher lauter und hatte somit die Hoffnung, dass die Stimmen in ihm übertönt werden. Das Verlangen nach einem Tropfen Alkohol würde größer werden, wenn er nicht auf der Stelle seine innere Zerrissenheit zum Schweigen bringen würde. Wie zu erwarten, rebellierten seine Gedanken und Gefühle weiterhin, denn die Einsamkeit in seinen Herzkammern war die Stille, die er niemals wieder ertragen wollte. Die Stimmen siegten, waren lauter als die Ablenkung. So machte er sich an die Hausbar und schnappte sich die schon offene Wodkaflasche und setzte an. Das kühle Gesöff erlischt den aufkommenden Brand mit diesem Schluck.


»Herrlich.«


Es folgte noch ein Schluck, den seine Seele mit einem freudigen


»Hallo« begrüßte. Jorin seufzte und schaute mit seiner Flasche in der Hand aus dem Fenster nach draußen auf die Skyline der Stadt. Die Lichter verschwammen mit dem Nebel, denn er verschluckte die Häuser. Eigentlich zog es ihn in die Stadt, durch die Dunkelheit bis hin zu den bunt beleuchteten Bars. In die Nacht, in die er sich fallen lassen konnte, um die unangenehme Stille gegen eine laute Umgebung auszutauschen. Doch sein Körper war erschöpft von diesem Tag, sodass sich seine Beine anfühlten, als wären sie aus Blei gegossen. Hätte noch ein Schluck geholfen? Vorsichtig nippte er nochmal an seinem vermeintlichen Brandlöscher.


»Wenn ich dich so schmecke, dann glaube ich, dass wir heute einen schönen Abend erleben werden«, nuschelte er angetrunken zu seiner Wodkaflasche, nachdem er noch einen Schluck zu sich genommen hatte. Er nahm sie fest in seine Arme und wiegte sie wie ein kleines Baby hin und her.


»Du und ich!«


Jorin fluchte in seinem Zimmer, denn er hatte die glorreiche Idee, seine Klamotten schon jetzt zusammenzupacken, um am nächsten Morgen keinen Stress zu haben. Er wollte zurück nach Deutschland fliegen. Doch das fiel ihm alles andere als leicht, da die Bilder und Erlebnisse des Tages noch immer in seinem Kopf herumschwirrten. Immerhin musste er bei jedem Tun mehr aus sich herauskommen. Das zerrte an seiner Kraft und raubte ihm gelegentlich auch die Energie. Verloren stand er in seinem Hotelzimmer und blickte sich um. Das Chaos spiegelte sein Inneres wider. Jorin war der Meinung, dass man sich nur dann in einem Raum wohlfühlen konnte, wenn er die Seele des Menschen widerspiegelte, auch wenn das nur für den Moment galt. Auf der Couch lagen die alten, durchschwitzten Klamotten und auf dem Bett war sein aufgeklappter Koffer, der nur darauf wartete, wieder gefüllt zu werden. Das Chaos ließ ihn seine überschüssige Luft ausatmen. Seinen Unmut trug er so nach außen. Er hasste es, dass die Unordnung und das Chaos sein Leben bestimmten, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass er ohne sie nicht mehr wusste, wer er war. Nach dem Tod seiner Liebe ließ er aber genau das zu. Früher war alles geregelt oder besser gesagt, wurde geplant. Wenn er sein Künstlerego zu Hause nicht abstellte, war es Louise, die neben ihm stand und zum hundertsten Mal erklärte, dass er seine Klamotten in die Wäsche zu tun hatte, wie jeder normale Mensch auch. Dass die Pünktlichkeit an oberster Stelle des Respekts lag und dass es normal war, die Zutaten aus dem Supermarkt zu kaufen. Ein Schmunzeln verließ seine Lippen. Die Erinnerungen sind das Einzige, was ihm geblieben war.


Er führte seine Hand an seine Brust, legte sie an die Stelle seines Herzens, sodass er meinte, er könnte seinen eigenen Herzschlag damit beeinflussen, keinen Lärm zu machen. Nicht ein Pflaster hätte gereicht, um diese Wunde zu verkleben. Es schüttelte ihn, als er mit seinen Gedanken wieder abdriftete. Er stellte den Koffer auf den Boden und ließ sich auf das Bett fallen, drehte sich von einer zur anderen Seite, bis er auf seinem Rücken verharrte. Als hätte die Decke plötzlich ein Muster bekommen, welches er inspizieren musste, schaute er starr nach oben. Da war er wieder. Der Gedanke, dass keine Person auf dieser Welt für ihn bestimmt war, quälte ihn. Die Überzeugung, dass es für jeden Menschen nur ein einziges, passendes Gegenstück gab, ließ ihm keinen Raum für andere Gedanken. So verbat er sich auch die Sehnsucht, die jeden Menschen heimsuchte, wenn er allein war – die Sehnsucht nach dem fehlenden Puzzleteil. Ob man es sich eingestand oder nicht, dieser Gedanke verletzte ihn dennoch selbst. Jorin schluckte schwer, als er daran dachte, dass Louise genau dieser Mensch für ihn war. Vorbestimmt. Eine Flut aus aufgestauter Wut und Verzweiflung überkam ihn, gerichtet an die Menschen, die den Unfall verursacht hatten und ihm dadurch alles genommen hatten, was er je ehrlich liebte. Das Schlucken fiel ihm schwer und es dauerte nicht lange, da rollten ihm ein paar Tränen aus seinen Augen. Seine Muskeln spannten sich mehr an und ein Schauer jagte ihm über den Rücken, der ihn erzittern ließ. Schreien. Er wollte sich von der Last, die in ihm war, das erdrückende Gefühl des Alleinseins oder das Gefühl der Stille, die sich um ihn schlang, lösen. Die Ketten brechen, die Mauern einreißen und aus dem Dunklen in das Licht treten.


Sanft ließ er seine Finger über die Klaviertasten gleiten, in der Hoffnung, seiner Seele eine Melodie zu verleihen. Plötzlich sah er seine Freundin neben sich am Klavier, das in einem weitläufigen Ballsaal stand. Louise tanzte und lachte neben ihm, während er das Klavierstück mit Hingabe spielte. Er beobachtete sie. Sie drehte sich schwungvoll in die Pirouette, ihr weißer Rock legte sich in die Bewegung und Louise entzückte ihn mit ihrem Antlitz. Ihr Lachen schallte durch den lichtdurchfluteten alten Raum, der bis auf die Fenster, mit Holz verkleidet war. Ihre Gegenwart konnte er nun endlich spüren, sie mit all seinen Sinnen wahrnehmen. Louise streifte mit ihren Händen über seine Schulter, während sie an ihm vorbeitänzelte. Der Duft, der sich um ihn legte, wurde für ihn greifbar, als sie sich tanzend um das Piano drehte.


»Ich liebe dich Baby«, hauchte sie in sein Ohr. Er konnte sie hören, riechen und fühlen. Es fehlten nur noch die lieblichen Küsse auf seiner Haut, die sie ihm so gerne aufdrückte, wenn sie in seinen Armen lag.


»Hör nicht auf zu spielen. Ich liebe es wie du spielst. Früher, weißt du noch?«, flüsterte sie an sein Ohr, als sie neben ihm zum Halten kam und ihre Hände über seine Arme strich.


»Du kannst das!«


Er konnte in ihre braunen Augen sehen, die mit einem Grün verziert waren. Sie trugen die Farbe des Waldes, so als würden sie nur dafür existieren, um sich darin zu verlieren. Schreiend rannte er durch diesen Wald und suchte einen Weg wieder hinaus. Seine Kehle glühte, seine Stimme erlosch.


»Ich möchte, dass du an mich denkst, wenn der Bergsee den Mond spiegelt und die Sterne eine Straße bilden.« Sein Tastenspiel wurde schneller, so wie ihre Drehungen. Ein Windstoß erfasste den Raum und zog sie plötzlich wie ein Wirbelsturm nach oben. Sofort ließ er von den Tasten ab und wimmerte mit brüchiger Stimme: »Baby, warum bist du gegangen?«


Schweißgebadet riss er die Augen auf und erkannte, dass es nur ein Albtraum gewesen war. Er blickte sich um. Niemand war hier. Er musste vorhin eingeschlafen sein.


»Ich kann nicht mehr!« Schrie er aus voller Verzweiflung und aus vollem Schmerz. Sein Herz raste, seine Lippen zuckten, die Atmung wurde schwerer, sodass er nur die eine Chance, den innerlichen Brand zu löschen, in seiner Wodkaflasche sah.


Bevor Jorin aus dem Bett stieg, schaltete er neben sich das kleine Nachtlicht an. Sofort griff er an seinen Kopf und verkrampfte das Gesicht. »Nein, bitte jetzt keine Kopfschmerzen!« Er holte sich eine Wasserflasche, um einen Schluck des Wassers zu nehmen. Sein Hals war kratzig und trocken. So intensiv hatte er schon lange nicht mehr geträumt. Dass seine Liebe nach dem Tod so eine Kraft hatte, hätte er sich früher nie ausgedacht. Wieso auch? Als frisch verliebtes Pärchen denkt man nicht an den Tod. Nach kurzem Sammeln beschloss er, nach draußen zu gehen. Er wollte die Sterne betrachten, den Straßen einen Besuch abstatten. Taumelnd holte er schon zusammengelegte Klamotten aus seinem Koffer, die er sich schnell überzog. Er verließ sein Zimmer und stellte sich mitten auf die Straße, die vor dem Hotel zu sehen war. Er versteckte seine Hände in die Hosentasche und versuchte, für einen Moment seine Sorgen nach hinten zu schieben. Aber die Rechnung hatte er ohne seine Gedanken gemacht, denn in einer Sekunde waren sie alle wieder da.


»Ich dachte, wir schaffen das, Louise!«, brüllte er laut heraus. »Es macht mich krank, verstehst du nicht? Verschwinde endlich!« Alles, was er sich erträumte, verblasste in einem Schwarz. Er stellte sich eine Welt vor, in der er nicht mit Louise zusammen gewesen wäre. Was wäre passiert, wenn er sie nicht um ein Date gebeten hätte und sie nicht an dem schönen Rheinufer, in seiner Heimat, spazieren gegangen wären? Was, wenn er sie nicht geküsst hätte? Wo wäre er gelandet und dürfte sie jetzt noch leben? Vielleicht wäre er jetzt ein Musiklehrer oder würde immer noch in seinem Kinderzimmer sitzen und darauf hoffen, dass sein Traum, Musiker zu werden, sich erfüllte. Jorin verlor nicht nur seine Liebe, sondern sich selbst. Das wurde ihm mit einem Mal bewusst. Seine Wut und Trauer konnte er nicht bewältigen oder verdrängen. Er wollte doch nur bei ihr sein, doch alle Lichter gingen aus. Louise breitete ihre Flügel aus, um dorthin zu fliegen, wo Engel lernen zu beschützen. Er wollte doch nur bei ihr sein.


»Ist das zu viel verlangt, Louise?«, rief er nach oben und ließ sich gleichzeitig auf den kalten Asphalt sinken. Er drückte sein verheultes Gesicht in seine Hände.


»Du wirst niemals mehr bei mir sein können.«


»Jorin, du wirst niemals allein sein. Vertraue mir!« Gänsehaut. Wo kam diese Stimme her? Er erkannte sie, er hätte sie immerfort herausgehört. Wenn der Raum voller Stimmen war, war es ihre, die herausstach.


»Louise«, wisperte er in die Stille der Nacht hinein. Als hätte er dadurch eine neue Kraft erlangen, ließ er seine Hände frei und stand langsam wieder auf. Ein Engel sprach zu ihm, ein wahrer Engel. Der Einzige, der ihn wieder auf die Beine bringen konnte. Es beflügelte ihn und so fing er leise an zu lachen. Die Straßenlaternen fluteten die dunkle Straße mit ihrem Licht und sein Schatten schien gerade sein Freund zu sein. Als er sein Arm anhob, war es auch sein Schatten, der das Gleiche tat.


»Ich wusste, du kannst mich nicht verlassen.«


Damit deutete er auf die Gestalt, die ihm in dem Licht gegenüberstand. Seine Leere wurde gefüllt mit seiner Sehnsucht, die gestillt wurde, indem er sich vorstellte, mit Louise in dieser Geisterstadt zu tanzen. Er glaubte, er könnte den Tanz von Louise aus seinem Traum nachahmen, so als wollte er, ebenfalls in den Himmel geholt zu werden, wie sie es wurde. Das eine Bein hob er an, er lachte, der Arm folgte und sein Schatten ihm nach. Von irgendwo konnte er Töne wahrnehmen, eine Melodie, die ihn zum Tanzen brachte. Seine Lebendigkeit kam mit einem Mal zurück. Das war es, was er sich herbeisehnte. Sein Schmerz verblasste durch den Alkohol und die Lichter brachten ihm die greifbare Nähe zu einer Louise, die heller strahlte als jeder Sonnenschein.


»Du bist meine Sonne, meine Liebe, mein Leben. Ewig.« Er lachte, er lachte so laut, dass seine Stimmbänder zu kratzen begonnen. Sie waren heiser, überanstrengt und die Kälte der Nacht macht es nicht angenehmer für ihn, sodass seine Stimme endgültig versagte.


»Ich werde zu dir kommen. Hörst du?«


Sein einziges Ziel war es, ihr näherzukommen. Wahrscheinlich auch die beste Möglichkeit, wieder nüchtern zu werden. So vergaß er sogar, dass er noch vor ein paar Stunden seine Koffer packen wollte, weil er den nächsten Flieger nach Deutschland nehmen wollte.


»Dort, wo der Bergsee den Mond spiegelt.«


Schoss es ihm wie ein Blitz durch seinen Kopf. Der Traum hatte eine Bedeutung, dessen war er sich so sicher wie das Amen in der Kirche. Der Schattentanz wurde fortgesetzt, wie eben noch als er entdeckte, welchen Spaß es machte, unter den Laternen zu lachen. Hier in der Nähe musste es doch einen Berg geben, der einen See neben sich hatte. Rundherum sind in Irland Berge und Seen. Er versuchte, sich an die Karte zu erinnern, die er so sorgfältig studierte. Aber wie soll er das auch alles finden? In der Nacht sah doch sowieso alles anders aus? Die Karte trug er auch nicht bei sich. Ebenso wenig wie sein Handy, das er in seinem Hotelzimmer hatte liegen lassen. Das hielt ihn aber nicht von seinem Plan ab, den Bergsee zu finden. Ganz im Gegenteil. Gestärkt von der Liebe und seiner Neugier, ob der Traum wirklich eine Bedeutung hatte, lief er einfach in die Weite der Stadt. Sein Glück, dass das Hotel eher abgelegen im Süden Dublins lag.


Es kam ihm so vor, als wäre er schon tausende Kilometer gelaufen. Vorbei an den Häusern Dublins durch die endlose Dunkelheit der Nacht. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen oder gar zu hören. Nur ein paar Krähen krächzten am Himmel. Jorin war sehr dankbar, in der Nacht keine Begegnungen zu haben. Er hatte absolut keine Lust, sich mit jemandem zu unterhalten, der ihn wahrscheinlich fragen würde, was er so spät noch vorhatte. Aber das war eine unmögliche Vorstellung, denn in den meisten Häusern war kein Licht angeschaltet und die Jalousien waren auch geschlossen. Die Menschen, die in den Wohnungen und Häusern lebten, waren bestimmt schon in ihren Träumen gefangen. Schlafend und ruhig, nicht wie er, der sich wegen seiner Einsamkeit durch verlassene Gassen herumtrieb.


»Die führen bestimmt das perfekte Leben«, dachte er sich. Sie schlugen sich niemals mit vorbestimmten Schicksalen herum oder müssen Wunden pflegen. Jorin war sich sicher, dass die Menschen völlig unberührt, makellos und mit Glück gesegnet waren. Das reimte er sich in seinen trüben Gedanken zurecht.


Schwankend lief er über den Asphalt, über die holprigen Straßen, die sich allmählich ineinander verschwommen hatten. Ihm fiel es schwer, einen Punkt zu finden, den er zur Orientierung nutzen konnte, nur der Mond schien ihm eine Richtung vorzugeben. Der Himmel verfärbte sich allmählich zu Lila und die dunklen Wolken der Nacht rissen sich nach und nach auseinander.


»Es wird schon Morgen?«, murmelte er, als er seinen Blick nach oben richtete und entgeistert das Himmelspiel betrachtete. Er drehte sich um, um zu schauen, welche Strecke er schon hinter sich ließ. Da waren nicht einmal mehr die Häuser zu sehen. Er musste Meilen gegangen sein. Er wollte doch unbedingt bei Mondschein den Bergsee erreichen. Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er eigentlich heute abreisen sollte. Daran wollte er gar nicht denken, weil er sich es zur Aufgabe gemacht hatte, diesen Bergsee zu finden, bevor der Morgen anbrach. Noch war der Mond zu erkennen, noch war es ihm möglich, dort anzukommen, wo seine Louise auf ihn wartete. Also beschloss er, noch schneller, zu laufen.


»Ich glaube ich träume.«


Freudestrahlend steuerte er auf den Berg zu, der im Mondlicht einen riesigen Schatten auf das Feld vor ihm warf. Fasziniert von der Wucht, die dieses Landschaftsbild ihm bot, zögerte er nicht lange und rannte entschlossen los. So schnell, wie es ihm möglich war, wollte er endlich zu dem See gelangen, um sich das Schauspiel des Mondes im glitzernden Wasser zu geben. Er versuchte, den steinigen Weg entlang des Pfades zu gehen, während die kalte Luft langsam anfing, in seiner Lunge zu brennen. Wie lange musste er gehen, um an den See zu gelangen? Derweil wurden die Schmerzen in seinem Brustkorb stärker. Da er sonst das Flachland bevorzugte, fehlte ihm die Kondition, um den Berg hochzuwandern. Umso verwunderter war er, dass er unbedingt heute zu diesem See kommen wollte. Aber es war seine einzige Möglichkeit, Louise wiederzusehen. Der Alkohol verließ langsam sein Blut, und die vorherige Wärme war nicht mehr spürbar. Das war es dann! Schlagartig wurden seine Beine schwer und seine Atmung dünner, genau wie die kalte Luft, die ihn ummantelte. Nicht in dieser Nacht hätte er es geschafft, diesen verdammten Berg nach oben zu laufen. Er war geschwächt und zu kaputt, so brach er ab, aber er war sich sicher, dass er wieder hierherkommen musste. Deutschland konnte warten.









DREI


Leyla


»Wie wäre es, wenn wir malen, bis Mark von der Arbeit zurückkommt?«, säuselte Leyla vor sich hin, während sie ihren Pinsel in die Hände nahm und ihn nachdenklich betrachtete. Schon immer hatte sie ihre Gefühle mit Farben ausgedrückt, und das Malen war ihr Weg, sich selbst zu verstehen. Das kleine Atelier hatte sie in einem leerstehenden Raum im Haus ihres Freundes eingerichtet, als sie beschlossen hatten, dass Leyla zu ihm ziehen würde. Sie brauchte diesen Rückzugsort für sich und ihre Kunst. Das kleine Atelier befindet sich in einem ruhigen, abgeschiedenen Raum des luxuriösen Apartments, verborgen hinter großen, bodentiefen Fenstern, die das sanfte Licht des Nachmittags hereinlassen. Der Raum ist schlicht und doch stilvoll eingerichtet: weiße Wände, die nur von vereinzelten, farbenfrohen Gemälden unterbrochen werden, die Leylas kreative Reise widerspiegeln. Ein breiter Holzschreibtisch steht in der Mitte, bedeckt mit Pinseln, Farben und leeren Leinwänden, während ein antiker Sessel in der Ecke eine gemütliche Ruhezone bildet. Die Holzregale an den Wänden sind ordentlich mit Tuben, Farbkartons und Skizzenbüchern gefüllt. Ein goldener Spiegel an einer Wand verleiht dem Raum einen Hauch von Eleganz, während Pflanzen in hölzernen Töpfen lebendige Akzente setzen. Es ist ein Ort der Ruhe und Inspiration und ein Raum, an dem Kreativität und Luxus auf harmonische Weise miteinander verschmelzen. Vorher lebte sie in einer kleinen ranzigen Bude, die es niemals hergegeben hätte, daraus ein Atelier zu machen. Sie mochte das große, protzige Haus ihres Freundes, weil sie den Luxus leben konnte, den sie sich in ihrem mickrigen bescheidenen Heimzimmer ausgemalt hatte. Sie stellte sich oft vor, wie es gewesen wäre, wenn sie ein größeres Zimmer gehabt hätte oder sogar eine Wohnung. Nicht jeder Cent hätte umgedreht müssen oder sie hätte sich keine Sorgen um die Zukunft machen müssen. Ihr war es nicht mal gestattet eine Staffelei zu kaufen, deswegen kritzelte sie als Kind eher die Wände ihres Heimzimmers voll oder bemalte in der Schule ihre Schulblöcke, statt den Unterrichtsstoff auf dem Blatt zu wiedergeben.


Leylas Verträumtheit wurde ihr oft zum Verhängnis, denn sie lebte meist in ihrer eigenen Welt, in ihren Ideen oder in ihrer Fantasie. Sie spann sich häufig ihre Träume zusammen und verstrickte sie mit ihrer Realität, denn das war ihre Art, die so verhasste Situation im Kinderheim zu akzeptieren. Umso mehr war sie dankbar, dass sie Mark gefunden hatte. Mark kam aus einem wohlhabenden Elternhaus, hat brav studiert und konnte sich mit seiner Baufirma ein gutes Standbein aufbauen. Vielleicht war es gerade die Träumerei, die sie in die Vergangenheit rutschen ließ, weil Leyla auf ihrer Leinwand die Striche und Umrisse ihres damaligen Zimmers zeichnete. Fragend trat sie einen Schritt zurück, um die Zeichnung ansehen zu können. Ihre Hände legte sie überlegend an ihr Kinn und nahm ihre Malerei selbst auf die Schippe.


»Vielleicht doch in die Mülltonne?«


Die bemalte Leinwand stellte sie zurück auf den Boden. Sie bereitete gerade die nächste Leinwand vor und spannte sie in ihre Staffelei, als ihr Telefon das Klingeln anfing.


»Mist!«, rief sie aus, denn sie hatte ja noch die ganze Farbe an ihren Händen. Schnell strich sie sich grob die Farbe an ihrer Hose ab und griff nach ihrem Handy.


»Marina, hallo.« Sie freute sich sehr über den Anruf. Schon länger hatte Marina nichts mehr von ihrer Freundin gehört.
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